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Bund undKantone haben ein kla-
res Ziel: Sie wollen, dass 95 Pro-
zent der 25-Jährigen über einen
Abschluss auf der nachobligato-
rischen Sekundarstufe II verfü-
gen. Zurzeit hinkt die Schweiz
diesem Ziel hinterher. Im Zeit-
raum 2010 bis 2014 haben lan-
desweit nur 91,7 Prozent der
15- bis 25-Jährigen eine Berufs-
lehre, das Gymnasium oder eine
Fachmittelschule abgeschlossen,
wie das Bundesamt für Statistik
(BFS) gestern mitteilte.

Es zeigt sich: Auf dem Land
liegt die Quote derAbschlüsse bei
fast 95 Prozent und erreicht da-
mit das gesteckte Ziel. Die gros-

sen Städte hingegen liegen teils
deutlich unter dem landesweiten
Durchschnitt bei denAbschlüssen
auf Sekundarstufe II. So liegt die
Quote in Zürich bei 88 Prozent,
in Bern bei 90 Prozent und in Ba-
sel bei 86 Prozent. Nicht besser
sieht es in der Westschweiz und
im Tessin aus. Genf kommt auf
eine Quote von 82 Prozent, Lau-
sanne auf 84 Prozent und Luga-
no auf 88 Prozent.

Stadt-Land-Graben
Der Graben zwischen Stadt und
Land liegt laut demBFS an «kom-
plexen sozialen Strukturen». So
wohnen in städtischen Gebieten

vergleichsweisemehr fremdspra-
chige Schülerinnen und Schüler,
und es gibt mehr einkommens-
schwache Haushalte.

Das hat Auswirkungen bis auf
die einzelnenQuartiere.Denn die
Städte präsentieren sich bei den
Abschlüssen auf Sekundarstufe
II nach innen nicht homogen. So
liegt dieQuote in Zürich imQuar-
tier Langstrasse bei 80 Prozent, in
Fluntern hingegen bei 96 Prozent.

Auch in Basel gibt es gros-
se Unterschiede: Das Quartier
Bachletten verzeichnet eine Ab-
schlussquote von 92 Prozent,
das Quartier Matthäus eine von
80 Prozent. In Bern weist das

QuartierBethlehemlautdenBFS-
Daten eine Quote von 86 Prozent
auf, in derBernerAltstadt sind es
96 Prozent.

Die Unterschiede sind laut
dem BFS auf die Bevölkerungs-
struktur in den Quartieren zu-
rückzuführen. Wohnen weniger
Menschen im Alter von 25 bis
64 Jahren ohne Abschluss auf
Sekundarstufe II dort, machen
auch weniger Jugendliche ei-
nen solchen Abschluss. Zudem
kann es in Quartieren mit «sehr
hohen Einkommen» dazu kom-
men, dass JugendlicheAbschlüs-
se an Privatschulenmachen, die
demBFS nicht gemeldetwerden.

«Dies könnte die niedrigenQuo-
ten erklären, die in bestimmten
Gemeinden oder Stadtteilen zu
beobachten sind», schreibt das
Bundesamt.

Unterschiede bei derMatura
Das BFS hat im gleichen Zeit-
raum auch die Maturaabschlüs-
se untersucht. Insgesamt ha-
ben demnach schweizweit rund
42 Prozent der Jugendlichen eine
gymnasiale, berufliche oder eine
Fachmaturität erworben. In der
Westschweiz und im Tessin hat
die Hälfte der 15- bis 25-Jährigen
eine Matura vorzuweisen. In der
Deutschschweiz ist derWert tie-

fer.Auch bei derMaturität zeigen
sich innerhalb der Kantone und
Gemeinden teils starke Unter-
schiede.

Das BFS bezeichnet den Ab-
schluss auf Sekundarstufe II und
denMaturitätsabschluss als zwei
«Schlüsselindikatoren» des Bil-
dungssystems in der Schweiz.
Dazu konkret: «DerErwerb eines
Abschlusses der Sekundarstufe II
stellt die Mindestvoraussetzung
für den Zugang zu den meis-
ten Berufen dar und ermöglicht
eine dauerhafte berufliche Ein-
gliederung.»

Fabio Lüdi

Sind die Jungen auf dem Land klüger? Städte liegen bei Schulabschlüssen hinten
Bildung in der Schweiz Rund 92 Prozent der Jugendlichen hierzulande machen einen Abschluss auf der Sekundarstufe II.
In Zürich, Basel, Bern und Genf ist die Quote tiefer – und sogar innerhalb der Quartiere zeigen sich grosse Unterschiede.
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Ab dem Jahr 2029 fällt die
Eigenmietwertbesteuerungweg.
Damitwird es attraktiver, Hypo-
theken zurückzuzahlen. Das gilt
insbesondere für jene Eigen-
heimbesitzer, die bisher trotz
viel Geld auf dem Bankkonto an
ihrer Hypothek festgehalten ha-
ben. Dies in der falschenAnnah-
me, damit Geld sparen zu kön-
nen, weil sie die Schuldzinsen
steuerlich abziehen können.

Adrian Wenger, Immobilien-
experte beimVZVermögenszen-
trum, weiss von vielen solchen
Fällen: «In Beratungsgesprächen
ist das immerwieder einThema,
und manchmal scheint es, als
wären manche Kunden in die-
sem Punkt beratungsresistent.»

Warum sich die Hypothek
an sich nicht lohnt
Dass das Steuersparmodell mit
Hypotheken ein Minusgeschäft
ist, zeigt eine einfache Rech-
nung:Wenn ein Eigenheimbesit-
zer jährlich 5000 Franken anHy-
pothekarzinsen an die Bank ent-
richtet, kann er diese zwar vom
steuerbaren Einkommen abzie-
hen,was die Steuerlast senkt. Bei
einerSteuerersparnis von 30Pro-
zent reduziert sich die Belastung
jedoch nurum 1500 Franken.Un-
terdemStrich resultiert somit ein
Verlust von 3500 Franken.

Wer darauf verzichtet, seine
Hypothek mit dem Einkommen
abzuzahlen, parkiert die Erspar-
nisse häufig auf einemBankkon-
to,wo siewenig bis keine Rendite
bringen. Wenn der Hypothekar-
zins höher ist als der Zinser-
trag auf dem Bankkonto, resul-
tiert ein Verlust. Zum Vergleich:
Wenn ein Eigenheimbesitzerüber
100’000 Franken an Sparkapital
verfügt, erzielt er einenZinsertrag
vonwenigen Franken.Auf der an-
deren Seite kostet die Hypothek
je nach Modell im gleichen Zeit-
raum rund 1500 Franken.

So könnenWertschriften
rentieren
Es existieren durchausWege, um
aus einer bestehendenHypothek
einen finanziellenNutzen zu zie-

hen. Insbesondere bei tiefen Zin-
sen.Dafürmussman das Kapital
jedoch aktiv bewirtschaften und
nicht einfach auf demKonto las-
sen.WennVermögen vorhanden
ist, bleibt das Anlegen die sinn-
vollste Option. Es bieten sich pri-
mär zwei unterschiedliche Stra-
tegien an, die jeweils spezifische
Vor- und Nachteile aufweisen.

Erfahrungswerte zeigen, dass
Anlegerinnen und Anleger mit
Wertschriften längerfristig eine
durchschnittliche Rendite von
über fünf Prozent erzielen. Zieht
man davon die Schuldzinsen
ab, bleibt bei den aktuellen Sät-
zen ein positiver Ertrag übrig.
Während anfallende Dividen-
den regulär zu versteuern sind,

bleiben allfällige Kapitalgewin-
ne mit Aktien steuerfrei. Aller-
dings ist diese Strategie auf-
grund der Kursschwankungen
nicht jedermanns Sache. Es kann
auch mal Jahre dauern, bis sich
Aktien nach einemKurseinbruch
erholen.Wichtig fürwenigerver-
sierte Anlegerinnen und Anle-
ger: Sie sollten breit diversifizier-

te passive und günstige Fonds
(ETF) Einzelaktien vorziehen.

Auch eine Einzahlung in die
Pensionskasse kann interessant
sein, wenn diese solide finan-
ziert ist. Der einbezahlte Betrag
lässt sich vollständig vom steu-
erbaren Einkommen abziehen,
in den Folgejahren entfällt da-
rauf die Vermögenssteuer, und

die erwirtschafteten Erträge sind
ebenfalls steuerfrei. Durch eine
kluge Staffelung über mehrere
Jahre lässt sich die Steuerbelas-
tung spürbar senken.

Das investierte Vorsorgeka-
pital bleibt jedoch bis zur Pen-
sionierung gebunden. Vorzeiti-
ge Auszahlungen sind nur unter
gewissen Bedingungenmöglich,
wie etwa für die Finanzierung
des Eigenheims, bei einem defi-
nitivenWegzug insAusland oder
bei der Aufnahme einer selbst-
ständigen Erwerbstätigkeit.

Rückzahlung der Hypothek:
Planen Sie Reserven ein
Doch auch jene, die im Hinblick
auf die Abschaffung der Eigen-
mietwertbesteuerung eine Rück-
zahlung der Hypothek planen,
sollten gewisse Fallstricke be-
achten. Denn manchmal gehen
dabei die Reserven fürs Renten-
altervergessen,wieAdrianWen-
ger aus seinerBeratungstätigkeit
weiss. Nach der Pensionierung
sollten Eigenheimbesitzer ge-
nügend flüssige Mittel verfüg-
bar haben, um Unterhaltsarbei-
ten, unvorhergesehene Gesund-
heitskosten und anderes mehr
finanzieren zu können.

Wer zu wenig Reserven hat,
muss entweder die Hypothek
wieder erhöhen oder dasWohn-
eigentum verkaufen. Aufgrund
des tieferen Einkommens ist es
für Rentnerinnen und Rentner
oft schwierig, eine Hypothek zu
erhalten.

Hypotheken abzahlen oder nicht?
Neue Steuerregel zwingt zumUmdenken
Abschaffung des Eigenmietwerts Ab 2029 fällt die Besteuerung des Eigenmietwerts weg. Für viele Wohneigentümer bedeutet
dies das Ende der Stammtischweisheit, dass sich eine Hypothek lohnt. Doch die Rückzahlung kann Tücken haben.

Manchmal lohnt sich die Rückzahlung einer Hypothek. Dabei gilt es jedoch gewisse Fallstricke zu beachten. Fotos: Getty Images

Wer zuwenig
Reserven hat,
muss die Hypothek
wiedererhöhenoder
dasWohneigentum
verkaufen.
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Die Wolfspopulation in der
Schweiz ist im Jahr 2025 weiter
angewachsen. Landesweit wur-
den 43 Rudel bestätigt, wie die
Stiftung Kora gestern in ihrem
Jahresberichtmitteilte. Insgesamt
hätten die Fachleute 350 Wölfe
nachgewiesen, so die Stiftung.
Erstmals etablierte sich demnach
ein Rudel im Kanton Obwalden,
ein weiteres entstand im Kanton
Neuenburg.BesondereNachwei-
se gelangen den Forschenden

ebenfalls. Im Kanton Bern iden-
tifizierten sie eine gewilderte
und trächtige Wölfin als erstes
Weibchen aus der zentraleuro-
päischen Population, das in der
Schweiz registriert wurde.

Erste doppelte Reproduktion
in einemWolfsrudel
DieMehrheit der SchweizerWöl-
fe stammt laut Bericht weiter-
hin aus der Alpenpopulation.
Im Wallis dokumentierte die

Stiftung zudem erstmals eine
doppelte Reproduktion, bei der
sich zwei Weibchen in einem
Rudel gleichzeitig fortpflanzten.
Insgesamt wurden 153 Wolfs-
welpen erfasst.

Zuletzt hatte Kora noch von
schweizweit 41 Rudeln berich-
tet. Davon lebten 31 vollständig
auf Schweizer Boden. 10 nutz-
ten auch Gebiete im grenzna-
henAusland,wie es Ende Januar,
kurz vor Ende desWolfsmonito-

ringjahres 2025/26, hiess. In der
Regulierungsperiode vonAnfang
September 2025 bis Ende Janu-
ar 2026 waren inklusive der Er-
legung von sogenannten Scha-
denswölfen und von verletzten
Tieren 89Wölfe getötet worden.

Auswirkungen der Jagd
erst ab 2027 sichtbar
Das rascheWachstumderWolfs-
population sei damit gebremst
worden, kam das Bundesamt

fürUmwelt damals zumSchluss.
Die Stiftung Kora warnte indes
vor einem verfrühten Fazit. Ers-
te Ergebnisse über dieWirksam-
keit der Bejagung lägen erst im
Jahr 2027 vor. Im Jahr 2024 mel-
dete Kora 31 Wolfsrudel – 7 Ru-
del mehr als im Jahr 2023.

Ein Rudel ist definiert als
Gruppe von mindestens drei
Wölfen oder mindestens ein ge-
schlechtsreifer Wolf mit bestä-
tigtemNachwuchs. EinWolfsru-

del besetzt je nachNahrungsver-
fügbarkeit ein Territorium von
100 bis 250 Quadratkilometern,
was etwa derGrösse des Kantons
Zug entspricht. Das Gebiet wird
gegenüber anderen Wölfen ve-
hement verteidigt. Als aufgelöst
gilt ein Rudel dann, wenn beide
Leittiere tot sind oder im Folge-
jahr nur noch Einzelwölfe oder
ein Paar nachgewiesen werden.

Fabio Lüdi / SDA

Zahl derWolfsrudel in der Schweiz auf 43 gestiegen
Tierpopulation Neue Rudel entstehen in Obwalden und Neuenburg, imWallis pflanzen sich erstmals zwei Weibchen gleichzeitig fort.

Bernhard Kislig

RegulaMeier schwärmt von ihrer
Forschung in der Wirtschafts-
geschichte. Zugleich hinterfragt
sie manches kritisch, wie den
Lohn oder gelegentlich auch sich
selbst. Die Wissenschaftlerin
heisst anders, sie möchte ihre
Identität nicht offenlegen, da
sie Nachteile bei Stellenbewer-
bungen befürchtet. Zum Geld
hat Meier ein ambivalentes Ver-
hältnis: Einerseits räumt sie ein,
dass es ihr wichtig ist, anderer-
seits nimmt sie fürs Doktorieren
Lohneinbussen in Kauf.

FrauMeier,worum geht es
bei IhrerArbeit?
Ich absolviere ein Doktorats-
studium in einemgeisteswissen-
schaftlichen Fach. Inhaltlich be-
wegt sich meine Arbeit im Be-
reich derWirtschaftsgeschichte.
Die Arbeit erinnert ein wenig
an Sherlock Holmes. Es gibt für
mich nichts Schöneres, alswenn
man nach langer Suche in einem
Archiv eine Information findet,
die die eigenen Annahmen be-
stätigt oder neue Erkenntnisse
liefert. Das löst ein Glücksgefühl
aus, das man nicht kennt, wenn
man nicht selbst geforscht hat.
Ich betreibe viel Grundlagen-
forschung, da es zumeinem spe-
zifischen Thema bislang nicht
viel Literatur gibt.

Wie viel verdienen Sie?
Mein Bruttojahreslohn beträgt
50’000 Franken.Hinzu kommen
Leistungen für Sozialversiche-
rungen. Die Richtlinien des
Schweizerischen Nationalfonds
(SNF) sehen für Gehälter von
Doktorandinnen und Doktoran-
den eine schweizweit einheitliche
Bandbreite von 50’000 bis
55’000 Franken vor. Wer also in
einer Stadtmit hohenMieten und
Krankenkassenprämien wohnt,
ist finanziell im Nachteil.

Wissen Ihre Freunde und Ihre
Familie,was Sie verdienen?
Ja, mein Umfeld weiss das sehr
genau. Dies, weil viele Freunde
und Bekannte in ähnlichen Ver-
hältnissen leben oderweil esmir
schlicht dabei hilft,mein Sozial-
leben zu gestalten, wenn mein
Umfeld informiert ist.

Inwiefern?
So ist klar, dass man sich nicht
auswärts zum Apéro trifft, son-
dern zu Hause auf dem Balkon.

Bei gemeinsamenReisen oder im
Haushalt teilenwir dieAusgaben
nach Einkommen auf.

Wofür geben Sie Ihr Geld aus?
Den grössten Teil gebe ich fürs
Wohnen aus. Ich wohne zusam-
menmitmeinemPartner in einer
3-Zimmer-Wohnung in der Stadt
Bern. Die monatliche Miete be-
trägt pro Person 875 Franken.
Dazu kommt ein Atelier, weil
ich dort konzentrierter arbeiten
kann. Das teilen sich vier Perso-

nen.Das kostetmich 50 Franken
proMonat. Für die Krankenkasse
bezahle ich mit Zusatzversiche-
rung 560 Franken pro Monat.
Dank dieser Versicherung sehe
ich vieles entspannter.Denn eine
grössere Ausgabe für Gesund-
heitskosten könnte ichmir nicht
leisten.UmGeld zu sparen, koche
ich zu Hause und nehme Essen
mit zur Arbeit. Dafür gebe ich
monatlich ungefähr 350 Franken
aus. Für die Steuern wende ich
monatlich 450 Franken auf, das
ist für mich viel Geld. Eine wei-
tere hohe Ausgabe war bislang
das GA der SBB. Ich werde es je-
doch auf September kündigen,
weil es in meinem finanziellen
Rahmen nicht drinliegt. Es ist
zu teuer. Bei Kleidern und Schu-
hen hingegen habe ichmir selbst
ein striktes Kaufverbot auferlegt.
Man hat tendenziell ohnehin
immer mehr, als man eigentlich
braucht. Mehr ist definitiv nicht
immer besser.

Sparen Sie Geld?
Legen Sie es an?
Nein. Eigentlich sollte man eine
eiserne Reserve von zwei bis drei
Monatslöhnen besitzen, falls un-
erwartet etwas wäre, aber dafür
reicht mein Einkommen mo-
mentan nicht aus.Auch nicht für
die Säule 3a.

WelchesVerhältnis
haben Sie zu Geld?
Mir ist Geld wichtig – leider.
Oft verknüpfe ich Geld mit
negativen Emotionen, da ich
finde, dass es schlechtemensch-
liche Eigenschaften fördert. Die
wachsende Kluft zwischenArm
und Reich macht mir Sorgen.
Geld gibt mir primär Sicherheit

und ermöglicht mehrWahlfrei-
heit. Es frustriert mich manch-
mal, wenn ich mir Dinge nicht
leisten kann, die in meiner Al-
terskategorie vermeintlich zum
Standard gehören. Wenn ich
sehe, dass sich andere ohne
weiteres einVelo für 3000 Fran-
ken kaufen, löst das inmir schon
etwas Neid aus.

Wie viel arbeiten Sie?
Ich bin zu 100 Prozent angestellt,
was einer 42-Stunden-Woche
entspricht. So viel arbeite ich
auch tatsächlich.

Was gefällt Ihnen an Ihrer
Arbeit?Was nicht?
Ich liebe es, tief in eine Materie
einzutauchen, in einem Thema

zu einer Expertin zu werden
und dabei unterschiedliche Län-
der kennen zu lernen. Auch das
Schreiben und Lesen erfülltmich
sehr, dabei vergesse ich regel-
mässig die Zeit.Wasmirweniger
gefällt, ist der künstliche Zeit-
rahmen von vier Jahren. Wobei
ich es gleichzeitig auch wieder
faszinierend finde, ein solches
Projekt über vier Jahre hinweg
zu planen und voranzutreiben.

Ist Ihr Lohn fair?
Einerseits bin ich mit dem Lohn
zufrieden, obwohl er beiweitem
nicht alle Lebensbereiche oder
Eventualitäten abdeckt. Dass
meine Berufserfahrung nicht in
den Lohn einfliesst, enttäuscht
mich etwas. Andererseits emp-
finde ich es als Privileg, dass
ich diese Forschungsarbeit über-
hauptmachen darf. Insofern bin
ich ambivalent gestimmt.

Haben Sie Schulden?
Bei Dingen, die ich mir selbst
nicht leisten kann, unterstützen
michmeine Eltern. Sie schiessen
mir etwa das Geld für meine
Mobilität vor. Darüber führe ich
genau Buch, denn das will ich
ihnen zurückzahlen. Ichwill auf
keinen Fall einen Schuldenberg
von 20’000 Franken anhäufen,
deshalb versuche ich, sparsam
zu leben.

Spenden Sie?
Ja, ich spende regelmässig rund
ein Prozentmeines Einkommens
für wohltätige Zwecke. Ich habe
dafür feste Daueraufträge für
drei verschiedene Organisatio-
nen eingerichtet.

Welchen Luxus
gönnen Sie sich?
Körperliche Bewegung ist für
mich ein wichtiger Ausgleich
zur geistigen Arbeit. Mir geht
es dadurch gesundheitlich und
mental besser. Ich gehe leiden-
schaftlich gern klettern. Einwei-
terer Luxus ist eine sehr schlichte
Alphütte mit Plumpsklo, die wir
gemeinsammit Freundenmieten.
Wir verbringen dort unsere Wo-
chenenden oder Ferien.

Würden Sie auf die Arbeit
verzichten,wenn Sie genügend
Geld hätten?
Niemals. Ich liebe meine Arbeit
viel zu sehr. Wenn ich viel Geld
hätte, müsste ich wohl eher da-
rauf achten, dass ich nicht zu
viel arbeite.

«Wenn andere ein Velo für 3000 Franken
kaufen, löst das inmir schon etwas Neid aus»
Serie «Mein Lohn» Die 28-jährige Regula Meier nimmt für ihre Liebe zur Geschichtsforschung einen Lohn von jährlich 50’000 Franken
in Kauf. Sie erzählt, wieso sie einen Teil ihres Einkommens spendet, obwohl Geld sparen für sie nicht drinliegt.

«Bei Kleidern
und Schuhen
habe ichmir ein
striktes Kaufverbot
auferlegt.»

Zur Forschungstätigkeit von Regula Meier (Name geändert) zählt unter anderem das Literaturstudium
wie hier in der Universitätsbibliothek in Bern. Foto: Beat Mathys


